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Der Tag, an dem Sahra Hallmann ein Leben zerschlägt,

ist ein Mi�woch.

Ein gewöhnlicher Tag.

Ein Tag ohne Stern.

***

Sie liebte dieses Märchen. Jeden Abend schlug ihr

Vater vor, einmal ein anderes Märchen zu lesen. Aber

Sahra wollte stets nur das eine hören. ›Das Mädchen

mit den Sterntalern‹.

Also las ihr der Vater dieses Märchen immer wieder

vor. Sahra merkte sofort, wenn er schluderte, wenn er

ein Wort vergaß oder änderte. Sie zupfte ihren Vater

dann an der Nase, lachte und rief: »Nicht schummeln,

Papa!«

Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Nase, lächelte

und begann von vorne: »Es war einmal ein kleines

Mädchen, deren Vater und Mu�er gestorben waren.

Die Eltern ha�en ihr nichts hinterlassen und es war so

arm, dass es kein Kämmerchen mehr ha�e, um darin

zu wohnen und kein Be�chen mehr, um darin zu

schlafen.« Am meisten liebte Sahra das Ende: »Und
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wie es so stand und gar nichts mehr ha�e, fielen auf

einmal die Sterne vom Himmel.«

Jedes Mal sprang Sahra dann noch einmal aus dem

Be�, lief zum Fenster. Dort stand sie und schaute

sehnsüchtig zum Nachthimmel empor. »Heute fällt

wieder kein Stern vom Himmel, Papa.«, sagte sie und

drückte ihre Nase an der Scheibe pla�.

Ihr Vater nahm sie auf den Arm, trug sie zurück ins

Be�, steckte die Decke fest um ihren kleinen Körper

und tupfte mit dem Finger auf jedes ihrer Augen. »Ich

glaube daran, mein Sternenkind, dass eines Tages auch

für dich ein Stern vom Himmel fällt. Ein Stern, der

deinen Namen trägt. Aber je�t wird geschlafen.«

Sahra liebte dieses abendliche Ritual. Sahra liebte

ihren Vater. Der immer für sie da war.

Bis sie sechs Jahre alt wurde.

Er ha�e es nicht mehr ertragen. Einmal zu oft ha�e

dieMu�ermit ihm gestri�en, ha�e die Hand gegen ihn

erhoben. Einmal zu oft ha�en er und Sahra zusammen-

gehalten gegen die Mu�er. Die Schultüte, die er liebe-

voll mit kleinen Geschenken füllte und mit Bildern aus

Sahras Lieblingsmärchen beklebte, diese Schultüte
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ha�e die Mu�er als kitschig und kindisch bezeichnet.

Sie wollte Sahra mit einer einfachen Schultüte voller

nü�licher Dinge und ohne Süßigkeiten in das Schul-

leben starten lassen. Doch der Vater tauschte die

traurige Tüte gegen die mit den Sterntalern und Sahra

ging an ihrem Einschulungstag mit einer rosa Schul-

tüte voller gli�ernder Sterne an seiner Hand in die

neue Schule. Er begleitete sie zur Feier, hielt ihre Hand

während der Rede der Schulleiterin und ging mit ihr

den Weg zu ihrem Klassenraum. Als er ihr lächelnd

Mut gemacht ha�e, lief sie stolz und aufrecht zu ihrem

Pla�. Ihr Vater winkte ihr noch einmal zu, dann

schloss sich die Tür.

Ihre Mu�er war nicht mitgekommen, war beleidigt

wegen der getauschten Schultüten. Andere Verwandte

ha�e Sahra nicht, jedenfalls kannte sie keine. Die Eltern

ihres Vaters lebten nicht mehr und über die Familie

ihrer Mu�er wurde zuhause nicht gesprochen.

Als sie nach diesem aufregenden Tag nach Hause

kam, war der Vater fort. Erst später erinnerte sie sich an

seine Worte vom Abend zuvor: »Meine kleine Elfe,

mein Sternenmädchen. Lass stets deine Sterne funkeln.

Und vergiss nie, wie lieb ich dich habe. Ich werde
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immer für dich da sein. Und du wirst mich finden,

wenn du mich brauchst.«

Sahra kam ohne größere Schwierigkeiten durch die

Schule. Im Mi�elpunkt stand sie nie, aber sie war dabei.

Sie wurde zu Geburtstagen eingeladen, obwohl sie ihren

selbst nie feierte. Zu ihr nach Hause kamen die anderen

nicht. Lisa-Marie und Annika, ihre Freundinnen in der

Grundschule, ha�en Sahra ein paarMal besuchenwollen,

ha�en mutig an ihrer Haustür geklingelt, wollten mit ihr

spielen.

»Sahra hat keine Zeit zum Spielen, sie muss lernen.«,

beschied Birgit Hallmann den Kindern dann. Oder

»Ich will keine wilden Kinder imHaus. Geht woanders

spielen.« Die Mädchen kamen nicht wieder.

In der vierten Klasse wusste sie, was sie einmal

werden wollte: Lehrerin. Sahra liebte ihre Klassen-

lehrerin, Frau Brugginger. So wie sie wollte sie sein.

Frau Brugginger wurde Sahras Vorbild. Dafür lernte

sie gern.

Die Lehrerin unterstü�te sie, soweit sie konnte.

Daniela Brugginger mochte Sahra, ihre stille, höfliche

Art und ihren Intellekt. Das förderte sie, so gut es ging.
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»Du kannst das schaffen, Sahra. Wenn ich sehe, wie

geschickt du mit den Kleinen aus der ersten Klasse

umgehst, wie du dich als Schülerlotsin besonders um

die Schulanfänger kümmerst, dann glaube ich fest, dass

du einmal eine wunderbare Lehrerin wirst.«

Sahra wurde rot. Der Lehrerin zu glauben, fiel ihr

schwer. Lob war sie nicht gewohnt. Die Mu�er konnte

besser tadeln, fand immer etwas an Sahra auszuse�en.

Warf ihr wohl auch das Verschwinden des Vaters vor.

Die Schuld dafür suchte Sahra ohnehin stets bei sich.

Bestimmt ha�e sie etwas Böses getan oder ihn ge-

ärgert, so dass er ging. Ha�e ihn abends mit ihren

Märchen gequält, sta� ihn sich ausruhen zu lassen.

Seine Erwartungen nicht erfüllt, ihn en�äuscht, so wie

sie auch für ihre Mu�er eine En�äuschung war. Des-

wegen war er gegangen.

Ihre Mu�er war Sahra keine Hilfe bei Schulaufgaben

und sie legte ihr viele kleine Steine in den Weg. Tro�-

dem schaffte es Sahra bis zumAbitur. Birgit Hallmann,

die ihr Geld als Haushälterin des alten Dorfpfarrers

verdiente, war gegenAbitur und Studium. »Wozu? Du

bist ein Mädchen. Da hat sich bis heut nix dran

geändert. Mädchen heiraten und kriegen Kinder.



Dabei nü�t dir all das Studieren überhaupt nichts. An-

packen musst du können. Und das musst du erstmal

lernen, Fräulein Etepetete.«
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